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H E A DZ E I L E

Text Simon Elson

Sanft wie eine Madonna Raffaels erscheint die Olevaneserin Candida Mampieri in dem 
um 1830 geschaffenen Gemälde des deutschen Romantikers Karl Wilhelm Wach. Links: 
Die Ansicht Olevanos mit der Burgruine bezauberte 2013 den Fotografen Adrian Sauer

Vor zwei Jahrhunderten verdrehte ein Dorf in den Sabiner Bergen bei Rom den 
deutschen Romantikern den Kopf. Wer sich heute auf die Suche begibt, 
entdeckt die Spuren der einstigen Künstlerkolonie und viele berühmte Blicke

MI AMORE!
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W
reggio verweisend: »Anch’ io sono pittore« – auch ich bin Maler! Zu 
dem Dorf Olevano, damals ein Tagesmarsch und heute eine gute Au-
tostunde in östlicher Richtung von Rom entfernt, auf dem Monte 
Celeste in den Sabiner Bergen, schreibt er: »Durch Feigen-, Wein- und 
Ölpflanzungen stiegen wir nach Olevano hinauf, dessen Felspyrami-
de, oben mit der Ruine einer Burg gekrönt, vor uns auftauchte.« 

Auch heute noch kann man auf diese Ruine steigen, deren an-
genagter Turm in den hellen Himmel ragt. Wie damals hat man von 
hier aus einen atemraubenden Blick auf die Landschaft Latiums – 
nicht nur Friedrich Nerly widmete diesem Setting kurz nach Rich-
ters Aufenthalt eine Ölskizze, hundertfach wurde es in jenen Jahr-
zehnten gemalt und gezeichnet. 

Dass Olevano vor etwa 200 Jahren zur Pilgerstätte deutscher Ita-
liensehnsucht und gleichzeitig zum Labor der neuartigen, direkt in 
der Natur entstandenen Ölstudie wurde, hat unter der Obhut von Ju-
lia Draganović und Julia Trolp von der Deutschen Akademie Rom 
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Wahrscheinlich ist der Maler Ludwig Richter unter Abermillionen 
deutschen Italienbegeisterten der glücklichste. Er hat die Reiselitera-
tur seit Goethes Raunen von blühenden Zitronen im Ohr, ein Rau-
nen, das um 1820 bei Gebildeten zum Volkslied geworden ist. Zudem 
wirken Gemälde und Grafiken mit italienischen Motiven als frischer 
Anreiz in seinem Gedächtnis. Und dann geht Richter 1823 von Dres-
den aus endlich selbst nach Italien. Vor lauter Glück bekommt der 
Nordmensch bei der Anfahrt auf Rom »den Kopf nicht mehr in den 
Wagen« der Kutsche. Das liebliche Land, das er bislang nur erahnt 
und geträumt hat, wird endlich »zur lebensvollsten Gegenwart, zur 
schönsten Wirklichkeit«. Mit wehenden Haaren, jubelnd, fährt er 
nach Italien – wobei er einen Großteil des Weges zu Fuß zurücklegt.

Nie wieder wird jemand so begeistert sein wie Richter. Er befin-
det sich in der perfekten Balance zwischen Überlieferung und eige-
ner Erfahrung. Sein künstlerisches Selbstverständnis möchte er am 
liebsten italienisch formulieren, auf den Renaissancekünstler Cor-

Villa Massimo sowie Tanja Michalsky und Golo Maurer von der Bi-
bliotheca Hertziana jüngst eine Ausstellung und eine kleine Tagung 
in Rom nochmals erforscht. Diese deutschen Institutionen, die Villa 
Massimo sogar als direkt staatlich angebundene, sind dafür wie ge-
schaffen, haben sie sich doch auch aus der deutschen Italienlust ent-
wickelt. Federführend bei dem sommerlichen Unterfangen ist Mau-
rer zusammen mit Florian Illies gewesen: »Olevano Romano. 
Vermessung eines Mythos«, heißt ihr Projekt.

Selbst diese Italienkenner – Illies ist spätestens seit seiner Zeit 
beim Auktionshaus Villa Grisebach von Olevano besessen und Mau-
rer hat unter anderem 2021 das Erfolgsbuch »Heimreisen« über die 
deutsche Italiensehnsucht geschrieben – können den Mythos nicht 
genau bestimmen. Nur seine Grundform ist messerscharf erkennbar: 
es ist die Liebe der deutschen Dichter und Maler zu Italien. Sie ent-
brannte um 1800 und ist seitdem in jede popkulturelle Pore vorge-
drungen. Am Ende sucht der Deutsche dort im Süden wohl Schön-
heit und Genuss, denn ganz gleich, wie anmutig und gemäldekonform 
den deutschen Malern die Landschaft damals auch erschien: Vor al-
lem waren es das malereifreundliche Licht, das warme Klima, die 
günstigen Lebenshaltungskosten, der Wein und die exotischen sozia-
len Bedingungen, die anzogen und dort hielten. Dabei spielte dann 
auch der Künstlerkolonie-Effekt eine Rolle, denn die Maler, obwohl 
in der Fremde, hatten durch die Landsleute eine Infrastruktur, die 
ihnen das Leben und Arbeiten erleichterte.

Kann man dieses Schönheitsgefühl heute noch erleben, wo je-
der Deutsche vor den eigenen Landsleuten im Ausland am liebsten 
davonläuft? Kann man in der Landschaft, durchzogen von industriel-
ler Nahrungsgewinnung, von Straßen und großen Städten, noch ro-
mantischen Gehalt wahrnehmen? Kann man aus den Kunstwerken 
von damals, auf viele Sammlungen deutscher Museen verteilt, wei-
terhin Naturwissen oder Sehnsuchtsgefühle gewinnen? Wie nah 

muss man dem Leben kommen in Post-Corona-Zeiten? Reicht es 
nicht womöglich, im Internet Olevano-typischen Cesanese-Wein für 
die auf dem heimischen Balkon verzehrte Pasta zu bestellen? 

Nein, lautet die klare Antwort auf die letzte Frage. Gerade die 
Isolation während der Corona-Pandemie hat der Welt gezeigt, wie 
wichtig der Kontakt zu Räumen, Orten, Landschaften und Körpern 
ist. Hier erst entzünden sich wahre Emotionen, werden echte Mythen 
gebildet. Also beginnt der touristische Selbstversuch zum Italienge-
fühl zwar im Digitalen, aber nur mit dem Buchen eines Romflugs – 
ganz genau, Rom gammelt immer noch stolz vor sich hin, wie es im 
Roman »Töchter« (2018) der Villa-Massimo-Stipendiatin und Bestsel-
lerautorin Lucy Fricke heißt. Man liebt und hasst Rom gleicherma-
ßen, sucht und flieht es – das ging den Künstlern vor 200 Jahren ähn-
lich. Und wie auch für sie sollte der Weg raus aus der Stadt zum 

Die Dächer Olevanos beherbergten auch Friedrich Preller d.Ä., der sich 
und den Kollegen Ferdinand Joseph Marinus 1834 im Aquarell li. malte. 
Li. Seite: Ludwig Richters »Wald bei Olevano (Serpentara)« von 1829
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mythischen Olevano kein allzu direkter sein, darf im Zickzack ver-
laufen, damit man viel entdeckt.

In Tivoli muss unbedingt die Villa d’Este mit ihrem opulent 
brunnenreichen und angenehm schattigen Park besucht werden, wo 
schon der berühmte Carl Blechen malte und später der Däne Janus 
la Cour die schönsten Gemälde komponierte, die sich heute unter 
anderem in Kopenhagener Museen befinden. Hinter Monitola dann, 
an der Strada Provinziale 33a, sieht man Reste des alten Aquädukts 
Anio Novus mitten in der Landschaft, die größte und wichtigste Was-
serleitung des antiken Rom, fertiggestellt gut 50 Jahre nach Christus. 
Dann ein Abstecher Richtung Süden in die Albaner Berge, zum Al-
baner See, zur päpstlichen Sommerresidenz Castel Gandolfo und zu 
römischem Badevergnügen – der See hat ein vornehmes Freibad, von 
Rom Termini mit der Bahn in eineinhalb Stunden direkt erreichbar. 
Nur wenige Kilometer entfernt können besinnlichere Gemüter zu 
Fuß den kleinen Nemisee umrunden, wie der Lago Albano auch ein 
alter Vulkankrater, auf dem gigantische Prunkschiffe des römischen 
Kaisers Caligula lagen, die dann sanken und erst in der Renaissance 
wiederentdeckt wurden. Heute kann man unten am See im Museo 
delle Navi Romane kleinere Modelle der Schiffe anschauen. 

In gut drei Stunden ist die Seeroute erledigt – zuzüglich einer 
eventuellen Pause im hochgelegenen Örtchen Nemi, bei der man die 
winzigen Walderdbeeren der Region probieren sollte. Unten am Was-
ser ist es noch ruhiger. Man hört kaum Autos, nur das Rauschen der 
Bäume. Eselskarren oder schöne Italienerinnen am Brunnen, die etwa 
der Maler Julius Schnorr von Carolsfeld in der Gegend sah, solchen 
»Zauber der Romantik«, wie sich sein Kollege Richter ausdrückte, wird 
man zwar nicht mehr antreffen. Doch das mythische Italien schon: 
Denn noch im kleinsten Städtchen kann man kulturell Herausragen-
des entdecken, so im fußläufig entfernten Ariccia den barocken Palaz-
zo Chigi. Zwar nur ein Widerschein von Berninis Rom, kann man hier 
jedoch unvergleichliche Himmelswolken-Deckenfresken bewundern. 

Fährt man weiter Richtung Olevano, sieht man ringsum viele 
andere liebliche Dörfer auf Bergkämmen liegen. Bellegra, früher Ci-
vitella genannt und von den Künstlern geschätzt, auch, weil man es 
von Olevano aus so gut malen kann. In Subiaco klebt das fresken-
schöne Kloster San Benedetto an der Felswand wie ein gigantisches 
Schwalbennest. Das dazugehörige etwas weiter unten liegende 
Hauptkloster skizzierte um 1830 Friedrich Nerly. In Palestrina arbei-
tete Thomas Mann unter anderem an seinen »Buddenbrooks«, unbe-

Auf der Reise zum Sehnsuchtsort der deutschen Romantiker liegt Sehenswertes am 
Wegesrand wie das »Kloster im Gebirge bei Subiaco«, das Friedrich Nerly um 1830 mal-
te oder die Wolkenhimmel-Deckenfresken des barocken Palazzo Chigi in Ariccia (links)
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Diesen Blick von der Burgruine aus auf den Ort und die Sabiner Berge im 
Hintergrund hielt Johann Joachim Faber 1826 im Gemälde »Olevano« fest. 
Im warmen Abendlicht ist die Aussicht auch noch heute spektakulär 
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dingt sehenswert ist dort aber vor allem das uralte (nur teilweise ori-
ginale) Nilmosaik im archäologischen Museum: eine echte Sensation! 
So grundverschieden die Sehenswürdigkeiten der Orte sind, sie alle 
werden von der Hauptattraktion der Region umfasst: von den hier 
feinen, dort wilden und harten Linien der Sabiner Berge, die bläulich 
schimmern oder dunkel leuchten. Mit diesen Linien haben Künstler 
von Anton Koch über Ludwig Richter und Friedrich Nerly bis Janus 
la Cour ihr Zeichnen und Malen perfektioniert. 

Die Auffahrt nach Olevano, entweder im Bus von Rom oder im 
eigenen Auto, ist weniger romantisch als damals. Das typische Ser-
pentinengegurke, man hat keine Zeit für weite Blicke, von Rich-
ter’schen Feigen oder Trauben kann man nur träumen. Kommt man 
an der Bar Belvedere an, vor der Greifautomaten mit traurigen Ku-
scheltieren stehen und in der träumende Kellnerinnen Café und Spu-
mante verteilen, hält der Mythos Mittagsschläfchen – genau wie von 
Zeit zu Zeit die alten Männer auf dem schattigen Platz daneben. 
Doch steigt man durch die Stadt ganz nach oben auf die Burgruine, 
kommt einem der Gedanke, ob das teilweise uralte Mauerwerk der 
Häuser nicht schon die Maler damals gesehen haben könnten? Ja, ha-
ben sie, siehe Johann Joachim Faber, »Olevano« (1826). 

Oben auf der Ruine, in mittäglicher oder abendlicher Lichtstim-
mung über das Land schauend, meint man endlich die gesamte deut-
sche romantische und post-romantische Italienmalerei auf einen 
Blick zu haben. Die Berge, die Olivenhaine, die Felsen, die feinen 
Rauchwolken aus den Schornsteinen der Häuser im Tal. Die italie-
nischen Farben Rostrot und Sandgelb, Knallblau und Fahl-Grün. 
Und vielleicht hört von Ferne eine Ziege meckern.

Als erster deutschsprachiger Künstler besuchte der klassizisti-
sche Maler Joseph Anton Koch um 1803 Olevano und popularisierte 
das Dorf durch seine in der Heimat kursierenden Werke. Er heiratete 
sogar eine Frau aus dem Ort. Doch nicht nur ihm ging Olevano ins 
Leibliche über, der Maler Franz Theobald Horny, heute eine Legen-
de, ist sogar hier gestorben. Mit nur 26 Jahren wurde er in der Kirche 
beigesetzt, zwei Minuten von der Burgruine entfernt. Auf der Grab-
platte steht sein Name italianisiert: Francesco Teobaldo Horny.

Schaut man von der Ruine nach Süd-Osten, sieht man rechts vor 
dem Monte Serrone das weiße Haus der Casa Baldi, das damals den 
Künstlern Kost und Logis gewährte und heute Stipendiaten der Vil-
la Massimo beherbergt. Vor 200 Jahren war die Gegend gefährlich, 
der Gelehrte Carl Friedrich von Rumohr wurde dort von raubenden 
Briganti überfallen, was in Deutschland große Wellen schlug, und 
der Schweizer Maler Friedrich Salathé sogar entführt. Danach brach 
eine regelrechte Briganti-Mode los und gelangweilte deutsche Bürger 
hielten es für einen lustigen Spaß, bei der Italienreise auch mal ein 
bisschen überfallen zu werden. 

Die Briganti sind heute verschwunden, aber neben den Bergli-
nien, einigen Gebäuden und dem alten Mauerwerk Olevanos hat sich 
etwas anderes erhalten: Bäume. Schaut man süd-östlich nach links, 
sieht man die Villa Serpentara, eine von der Villa Massimo verwalte-

te Außenstelle der Berliner Akademie der Künste, umgeben von 
knapp 100 Eichen, die den deutschen Künstlern Mitte des 19. Jahr-
hunderts so ans Herz gewachsen waren, dass sie sie durch Kauf vor 
dem Abholzen retteten und später dem deutschen Kaiser schenkten 
– ein winziger und eher gemütlicher Teil deutscher Kolonialgeschich-
te. Unter den Eichen wurden Künstlerporträts teils in die Felsen ge-
hauen, teils als Reliefs angebracht; beeindruckend ist Anton Kochs 
lächelndes Profil, es ist verrieben, aber deutlich zu erkennen.  

Nach Kochs heroischen Landschaften oder auch idealisierten 
Darstellungen à la Wilhelm Wach, siehe seine hübsche »Candida Mam-
pieri« vor den Sabiner Bergen (circa 1817-19), deren Nachfahren immer 
noch in Rom und Umgebung leben, ging es dann in den 1820er-Jah-
ren mit Heinrich Reinhold – »Landschaft bei Olevano« (1822) – und 
Johann Joachim Fabers »Olevano« (1826) stärker in die Malerei vor Ort, 
unter freiem Himmel. Das gefiel auch Friedrich Nerly, er malte um 
1830 unter anderem die Felsen und felsigen Hänge bei Olevano. Seine 
Studien werden jetzt im Angermuseum Erfurt aufgearbeitet. 

Auch Camille Corot, der Erneuerer der französischen Kunst, 
reiste hierher – er und seine Kollegen mischten sich kaum je mit den 
deutschen Malern, Befangenheit und Feindschaft belasteten die Be-
ziehung. Dabei gehört Corots »Ansicht von Olevano« (1827) in ihrer 
modernen Reduziertheit zum besten, was hier gemalt wurde. 

Aus Olevano wurde in diesen Jahrzehnten eine richtige deutsche 
Künstlerkolonie, ein Freilichtmalerei-Labor, das auch Karl Friedrich 
Schinkel in Berlin begeisterte. Er kaufte Reinholds und Fabers Stu-
dien; aus seiner Sammlung fanden sie letztlich in den Bestand der 
Hamburger Kunsthalle. Noch ein gutes Jahrzehnt später kamen dann 

Joseph Anton Koch kam  
als erster Maler um 1803 in 
das Dorf und popularisierte 
es durch seine in der Heimat 
kursierenden Werke

Zum Mythos von Olevano gehören natürlich auch die Bewohnerinnen.  
Ulrich Weichert fotografierte drei von ihnen in einem Laden. Re. Seite: 
Carl Hummels »Blick über die Berge bei Civitella«, ca. 1842/1846
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Funktion über die Romantik, verkörpert einen neuen Mythos nicht 
des Schauens und Schwelgens, sondern der Machbarkeit. Ab den 
1960er-Jahren verstärkte sich durch den Bau der Autobahn Rom-Sa-
lerno auch der Verkehr in Olevano, es stank und röhrte auf den Ser-
pentinen, zudem mussten mit dieser Situation unerfahrene Dorfbe-
wohner aufpassen, beim Gemüseputzen oder Kartenspielen am 
Straßenrand nicht angefahren zu werden – das beschreibt die Kunst-
historikerin Angela Windholz in einem ausführlichen Text über die 
Geschichte Olevanos von 2017. 

Das Schöne an Mythen ist: Sie leben weiter, auch im Stillen und 
Kleinen. Während Brinkmann missmutig in Olevano hockte, freute 
er sich plötzlich doch: über den Blick in »unzersiedelte« Landschaf-
ten, über die wohltuende Ruhe, die ihn schreiben ließ. Kein Lärm, 
nur der Wasserkessel zischte gemütlich hinter ihm in der Küche – wie 
er auch vor 200 Jahren ganz ähnlich gezischt haben mag. Bis heute 
gibt es solche Entschleunigungsmomente: Immer noch wird der Ab-
fall in Olevano per Eselskarren durch die steilen Straßen wegge-
schafft, ein idyllischer Anachronismus. 

Blickt man von den steilen Gassen zwischen Bar Belvedere und 
der Burgruine ins Saccotal, sind dort nicht nur liebliche Lichtstim-
mungen am Abend zu sehen, sondern auch das neue Amazon-Vertei-
lerzentrum, wahrscheinlich flächenmäßig genauso groß wie Olevano 
und die anderen Orte der Umgebung. Der Schönheitsmythos, den 
alle Italienliebhaber bis heute pflegen, kann davon aber höchstens ei-
nen Dämpfer bekommen. Die Fotografien des Künstlers Adrian Sau-
er, der 2013 Stipendiat in der Casa Baldi war, beweisen dies. 

Wenn man Olevano verlässt, im abendlichen Licht die gewun-
dene Straße nach Rom nimmt und über die Schulter blickt, dann ist 
die mythenreiche Schönheit voll da: Die Aura der Landschaft blitzt 
auf, nicht völlig zerstört von Straßen und Häusern. Das hat auch der 
Maler Michael Mohr erfahren, der kurz vor Antritt seines Villa-Mas-
simo-Stipendiums vor einigen Jahren noch überlegte, vielleicht gar 
keine Malsachen mitzunehmen. Was malen, wenn alles schon Bild 
geworden ist? Die Utensilien doch im Koffer, scheute er dann den 
überstrapazierten Blick ins Tal, malte aber trotzdem treffliche Gemäl-
de, die den Mythos in die farbliche Abstraktion transportieren.

»Wären die Alpen doch Wolken geblieben«, dichtet Birgit Krei-
pe, ebenfalls Stipendiatin, in ihrem Lyrikband »Soma« (2016). Wie 
würde dann eine Italienreise aussehen? Unendliche Möglichkeiten 
tun sich auf, mit poetischer Weitsicht kann man jeden Mythos spie-
lend vergrößern. 

Aber es geht auch genau anders herum, Schritt für Schritt, mit 
den Füßen auf dem Boden. Wer es bei diesem oder beim letzten Mal 
noch nicht gemacht hat, der muss sich für den nächsten Besuch vor-
nehmen, feste Schuhe und eine Wanderkarte mitzunehmen: Denn 
die Reise zum Olevano-Mythos geht durch Kunstwerke, vor allem 
aber geht sie durch die Landschaft. Und die kann man nur zu Fuß er-
fahren, ziemlich genau so, wie die Künstler früher auch. Wer das ge-
trocknete Gras nicht riecht, sich nicht das Schienbein an einem Fel-
sen schürft, keine Olivenbäume anfasst und nicht in der 
Abenddämmerung über eine grillenzirpende Wiese läuft, wer nicht 
wenigsten einmal 4000 Schritte sich entfernt vom nächsten Haus, 
vom nächsten Kühlschrank oder einer Handylademöglichkeit, dem 
ist auf dieser Erde nicht mehr zu helfen – letzteres hat sinngemäß der 
Dichter Heinrich von Kleist über sich selbst gesagt. Verständlich, der 
Ärmste ist ja auch nie in Italien gewesen!

Johann Wilhelm Schirmer und Carl Hummel; legendär leer mutet 
Schirmers um 1840 geschaffenes Gemälde »Saccotal« an, er überwand 
die pittoreske Kleinteiligkeit, und Hummels »Blick über die Berge bei 
Civitella« (circa 1842/46) blieb kühn unfertig. 

Olevano war nun so wichtig, dass Hummel sogar seinen alten 
Lehrer Friedrich Preller d. Ä. zu einer zweiten Italienreise überreden 
konnte. Dessen Skizzenbuch von 1860/61 ist »der seltene Glücksfall 
einer vollständig gebliebenen Olevano-Aneignung aus Künstler-
hand«, so Florian Illies, der in den letzten zehn Jahren so viel für die 
Popularisierung der Ölstudien als auch für die Olevanos getan hat, 
wie sonst keiner. Obgleich die Ölstudie damals ihren Siegeszug be-
gann, war das traditionelle Skizzenbuch weiterhin dabei – und Prel-
lers spätes Meisterwerk wird heute in der römischen Casa di Goethe 
verwahrt. Prellers Sohn machte die Reise ebenfalls mit und hielt um 
1862 einen Höhepunkt der olevanesischen Künstlerkolonie fest: Er 
zeichnete seinen Vater und dessen Schüler Edmund Kanoldt sowie 
einen weiteren Maler, die mit ihren Sonnenschirmen nach Olevano 
ziehen, dahinter folgen Malkästen tragende Dorfburschen. 

In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts machte der Mythos 
eine Verwandlung durch: Anton von Werner besang in den späten 
1860ern in der deutschen Heimat schon Olevano, bevor er es über-
haupt sehen konnte. Golo Maurer hat diese Popularisierung auf der 
römischen Tagung im Sommer 2022 in einen witzigen Satz gebannt, 
der immer noch für einige Italienliebhaber und -forscher gilt: »Ole-
vano ist sehr schön, nur war ich noch nie da!« 

Als Anton von Werner tatsächlich 1868/1869 nach Olevano reis-
te, malte er die vielleicht besten Bilder seiner Karriere, lockere, ele-
gante, freie Ölstudien – nur wenige Monate später marschierte er mit 
den deutschen Truppen gegen Frankreich und wurde von 1871 an zum 
biederen Apologeten des erstmals geeinten deutschen Kaiserreichs. 
Ungefähr zu diesem Zeitpunkt schenkten die deutschen Künstler 
auch den Eichenwald der Serpentara an den Kaiser. Von nun an krän-
kelte der Mythos, weil das deutsche Gefühl, selbst die Italiensehn-
sucht, nach kurzem Aufschwung im Kaiserreich mit dem Hitler-Re-
gime so sehr in den Abgrund fuhr, dass man von 1945 an fast nur noch 
darüber schimpfen mochte. Was kann die Lust auf italienische Land-
schaftsmythen ausrichten, wenn alles Deutsche hohl geworden ist? 
Schon Erich Kästner entzauberte Goethes popmusikhafte Gedicht-
zeile »Kennst Du das Land, wo die Zitronen blühn« durch den Aus-
tausch eines einzigen Wortes. Bei Kästner werden die Zitronen zu 
Kanonen. Doch nicht nur der deutsche Terror, auch das industrielle 
Zeitalter formte die Welt gnadenlos um.

Mit den schmutzigen Wassern der Postindustrialisierung gewa-
schen, fühlt man sich mühelos in die selbst schon wieder in die Jahre 
gekommene Miesepetertradition ein, deren größter Vertreter Rolf 
Dieter Brinkmann war, 1972 Stipendiat der Villa Massimo, wohnhaft 
auch in der Casa Baldi in Olevano. Er wollte die Italiensehnsucht der 
Deutschen zertrümmern. Dolce far niente, das süße Nichtstun? »Am 
Arsch!«, lautete Brinkmanns Kommentar. Und Goethe? Da lachte 
Brinkmann nur: »Man müßte es wie Göthe machen, der Idiot: alles 
und jedes gut finden … jeden kleinen Katzenschiß bewundert der«. 
Dabei hätten die im weitesten Sinne romantischen Künstler, das müs-
se doch jeder sehen, eigentlich nur deutsche häusliche Enge in öde 
Landschaften projiziert. Nach Olevano zu gehen war für Brinkmann 
eigentlich nur eine Option, weil er gerne das Rauchen aufgeben und 
lernen wollte, früher zu Bett zu gehen, was in so einer »armseligen« 
Umgebung doch ganz gut gelingen müsse. Die Aura der Berge inte-
ressierte ihn nicht, er fotografierte lieber den »Betontunnel voll 
Neonlicht«, den man durch den Berg gesprengt hatte, was den Auto-
verkehr im Kern von Olevano zumindest minimierte. Das Tunnel-
loch, gegenüber der Bar Belvedere, markiert bis heute den Sieg der 

Christina Zück war 2006 Stipendiatin der Casa Baldi in Olevano und nahm 
mit dem Fotoapparat in der Hand am Leben der Dorfbewohner teil. Die 
Aufnahme rechts zeigt den Festzug zur alljährlichen »Segnung der Tiere«
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KAFFEE UND WEIN 
Auf der Terrasse der Bar  

Belvedere in der Viala V. Veneto 
trinkt man seinen Espresso in 

der Sonne und blick t traumhaft 
ins Tal. Ein Glas des ör tlichen 

Cesanese-Rotweins folgt  
später und schnell ist man dem 
Mythos von Olevano verfallen

KUNSTWERKE
Die Italienbilder der deutschen 
Romantiker sind zum Beispiel 
in der Alten Nationalgalerie in 
Berlin, der Hamburger Kunst-
halle, im Lenbachhaus und in 
den Pinakotheken in München 
oder im Angermuseum Erfur t 

(Nerly-Nachlass) zu sehen

WANDERFÜHRER
Wer die Landschaf ten der  

Romantiker selbst erkunden 
möchte, findet im »Rother  

Wanderführer Rom-Latium« von  
Ursula und Claus-Günter Frank 
für 14,90 Euro einige Auswahl. 
50 Touren führen etwa in die 

Sabiner Berge oder nach Tivoli

TIPPS FÜR OLEVANO


